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Der zerbrochene Schild. 
Novelle von F. Meiſter. 
(Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 

„Ich bitte um Verzeihung, mein Herr,“ 
ſagte Hölzermann, „in dieſem Zimmer befindet 
ſich Frau v. Krewzow, meine gnädige Herrin, 
et ich darf nicht zugeben, daß man dieſelbe 

N) * 

„Warten Sie, bis man Sie fragt!“ ent⸗ 
gegnete Hartmann barſch und zugleich klopfte 
er zum dritten Mal an die Thür, lauter und 
andauernder als zuvor. 
> Jetzt ließ man ihn nicht länger warten. 

Die Thür öffnete ſich langſam, und Frau 
v. Krewzow erſchien auf der Schwelle. An 
ihrem Arme hing die kleine fremde Dame mit 
den verweinten Augen. 

„Wir haben Sie 
länger ſich ſelbſt 
übertaſſen müſſen, 
als dies anfäng⸗ 
lich unſere Abſicht 
war,“ ſagte ſie mit 
einer Ruhe, die 
alle Hörer unheim⸗ 
lich berührte. „Ich 
bitte Ste um Ent⸗ 
ſchuldigung, es 
wurde mir e 
den Anfall zu über⸗ 
winden. Hölzer⸗ 
mann, ſchicken Sie, 
bitte, einen Wagen 
nach dem Bahn 
hofe, um Frau v. 
Krewzow's Gepäck 
abzuholen; hier iſt 
der Gepäckſchein. 
Und Marie ſoll die 
Zimmer im weſt⸗ 
lichen Flügel in 
Ordnung bringen.“ 

Dann wendete 
ſie ſich zu ihrer Be⸗ 
gleiterm. „Dieſe 
Begegnung hat uns 
Beide mehr ange⸗ 
griffen, als wir 
glaubten,“ ſagke ſie, 
„Sie würden gewiß gut thun, ſich vor Tiſche 
noch ein wenig auszuruhen.“ 


„O ja, gewiß; wie Sie meinen,“ ſtammelte 
die kleine Frau, die ſich hinter der Schulter 
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der Schloßherrin halb verſteckt hielt und angſt⸗ 
volle Blicke auf ihren Neffen richtete. N 

Hartmann ſchaute ganz verdutzt darein; 
bald ſah er die eine und bald die andere der 
Frauen an. * 

„Man hat ſich hier alſo ſchon geeinigt, wie 
es ſcheint,“ ſagte er langſam. 

„Jawohl,“ entgegnete Frau v. Krewzow, 
indem ſie ihm voll und feſt in's Auge blickte. 

Auf den Zügen des Mannes malte ſich 
Erſtaunen und Zorn. 

„So,“ ſagte er nur. , 

Dann trat er einen Schritt vor und ergriff 
die Tante am Arm. 

„Das iſt wider die Abrede, Du! Verſtehſt 
Du mich? Bilde Dir nicht ein, daß ihr mich 
hier einfach bei Seite ſchieben könnt! Ich habe 
auch ein Wort mitzureden, und ich rathe Dir, 
das nicht zu vergeſſen!“ 


ſuchen, derſelben nicht zu nahe zu treten. Sie 
gehört zu unſerer Familie.“ 

„Oho! Unter Ihrem Schutz alſo? Unter 
Ihrem Schuß? Haha!“ rief Hartmann mit 
lautem und ſo höhniſchem Gelächter, daß das 
bleiche Antlitz der Edelfrau ſich mit der Purvur⸗ 
gluth des Zornes färbte. „Da bin ich denn 
doch neugierig, zu erfahren,“ fuhr er fort, 
„welche Stellung Sie ihr in Ihrer Familie 
einzuräumen gedenken“ 

Frau v. Krewzow zögerte einen Augenblick, 
wie um einen Ausweg zu finden; dann ant⸗ 
wortete ſie mit feſter Stimme: „Die Dame iſt 
meine Schwägerin. Ich entnahm das ihren 
eat he an deren Richtigkeit und Wahr⸗ 
heit ich nicht zweifle. Eines oder das Andere 
iſt, im Intereſſe aller Betheiligten, allerdings 
noch näher feſtzuſtellen, und da Sie mit der Sache 
theilweiſe vertraut zu ſein ſa einen, Herr — 

Herr Hartmann, 


nicht wahr? — ſo 


würde uns Ihre 


Letzte Zuflucht. (S. 19) 


„O Albert — ich bitte Dich!“ flehte die 
kleine Frau. 

„Die Dame ſteht unter meinem Schuß,“ 
ſagte Frau v. Krewzow. „Ich muß Sie er⸗ 


Hilfe angenehm 
ein.“ 


„So, alſo ihre 
Schwägerin biſt 
Du? Et, ſieh' mal!“ 
ſagte Hartmann, 
indem er die Tante 
in ſtummer Wuth 
anſtierte. Dann er⸗ 
griff er die arme 
Frau an der Schul⸗ 
ter und ſchüttelte 
ſie heftig. „Das 
iſt ja ganz niedlich 
abgekartet. Dann 
war die ganze Sache 
wohl ein Irrthum, 
wie?“ 

„Ach, Albert,“ 
weinte ſie, „laß 
mich, ich bitte Dich! 
Sei mir nicht böſe, 
beſter Albert. Ja, 
es war — es war 
ein Irrthum!“ 

„Du lügſt!“ 
knirſchte er durch 
die zuſammenge⸗ 
biſſenen Zähne und 


ſchüttelte ſie von Neuem. 


Frau v. Krewzow erhob in tiefer Entrüſtung 
ihren Arm und ſtieß ihn zurück. 
„Unterſtehen Sie ſich noch einmal, die Dame 


anzuxügten! ſagte fie mit zornbebender Stimme. 
„Wir find nicht fo ſchutzlos, wie Sie zu glauben 
ſcheinen. Es koſtet mich ein Wort, und meine 
Leute werfen Sie vor die Thür!“ 
„Mich? Mich? Sie wollen —? Sie — 2“ 
Noch ehe er aber ſeiner Wuth Worte ver⸗ 


leihen konnte kam ein leichter, eiliger Schritt jpa 


von der Thür des Bibliothekzimmers heran, 
und Valeska ſtand vor ihm, bleich, erſchrocken 
und mit aufgebobener Hand, als wollte je feine 
Worte — was auch immer er zu ſagen haben 
mochte — zurückhalten. Und wie von einem 
Zauberſtab beruhrt, trat der Mann zur Seite 
und ſchwieg. Sein Auge ſenkte ſich vor dem 
hellen, unſchuldigen, unwilligen Blick des jungen 
Mädchens. 

Frau v. Krewzow benutzte die Pauſe, um 


ihren Schützling hinwegzuführen. Ab 


„Sie haben nich eines Irrthums ſchuldig 
gemacht, der leicht die ſchrecklichſten Folgen 
hätte haben können,“ ſagte ſie noch zu dem 
eingeſchüchterten Manne. „Ich hoffe aber, daß 
wir, mit des Himmels Hilfe, das Rechte ge⸗ 
funden haben.“ 

Die Zeugen der Scene ſtanden ſprachlos und 
ſchauten ihr nach, wie ſie durch die Halle und 
dann den weiten Gang himabſchritt, der zum 
Wohnzimmer der Fımilie führte. Der marmor- 
gepflaſterte Gang war mit einem rothen Teppich 


belegt und endigte vor einem hohen Fenſter. 


Die Geſtalten der beiden Frauen hoben ſich 
ſcharf von dem hereinfallenden Lichte ab; die 
der Schloßherrin hoch aufgerichtet und voll 
ae Kraft, an ihrem Arme die Andere, 
hoffnungslos und gebeugt, wie ein Bündel 
ſchleppender Kleidungeſtucke. 

Als ſie verſchwunden waren, wendete Hart⸗ 
mann ſich um, und ſein Blick begegnete Vales⸗ 
ka's rathlos, erſtaunt und fragend auf ihn ge⸗ 
richteten Augen. Der Unwille von vorhin war 
aus denſelben verſchwunden; das junge Mäd⸗ 
chen ſchien ſogar ein beruhigendes, aufilärendes 
Wort von ihm zu erwarten. Beruhigung von 
ihm, von dem Feinde des Hauſes Er fühlte 
ſich beſchämt, niedergedrückt. Verlegen zog er 
den Hut, den er bis jetzt auf dem Kopfe ge⸗ 
habt hatte, und ſagte: „Ich habe hier nichts 
mehr zu ſuchen, wie es ſcheint; die Damen 
werden die Sache wohl unter ſich abmachen. 
Sie ſollen mich aber nicht allzu ſchlecht be⸗ 
handeln, ſonſt —“ 

„Meine Mutter kann nimmermehr beab⸗ 
ſichtigt haben, ſich ungaſtfreundlich gegen Sie 
zu erweisen,“ entgegnete Valeska ruhig. „Es 
muß hier ein Mißoerſtändniß obwalten; auch 
iſt ſie unwohl und durch irgend etwas ſehr 
erregt. Wollen Sie mich einen Augenblick ent⸗ 
ſchuldigen ich werde meinen Bruder herbeirufen.“ 

Damit lief fie eilfectig durch die Halle und 
dann durch das Bibliothekzimmer, in welchem 
Friedrich mit einem Buche am Fenſter ſtand. 
Ohne auf ſeine Frage, weshalb fie es jo eilig 
habe, zu antworten, ging fie ſchnellen Schrittes 
an ihm vorüber und hinaus auf die Terraſſe. 
Hier huſchte fie bis vor die Fenſter des Wohn⸗ 
zimmers, die ſie aber geſchloſſen fand. 

„Mutter! Mutter!“ rief ſie leiſe. 

Sie fühlte, daß ſich etwas Schweres er⸗ 
eignet haben mußte, und ihr Herz war voll 
von ängſtlicher Erwartung. Da hörte fie die 
Stimme ihrer Mutter im Zimmer, leiſe, leiden⸗ 
ſchaftlich und mit einem Ausdruck, wie ſie ihn 
noch nie vernommen. Sie lauſchte mit hoch⸗ 
klopfendem Herzen. 5 

„Ich ſelber komme hierbei gar nicht in Be⸗ 
tracht,“ ſagte Frau v. Krewzow. „Und wenn 
das Schwerſte über mich tommt, ich werde es 
zu ertragen wiſſen. Aber ich habe Kinder, und 
um von dieſen Schmach und Schande abzu⸗ 
wenden, bin ich zu Allem fähig, zu Allem! 
Meinen Kındern zu Liebe würde ich mein Leben, 
meine Seligkeit opfern!“ 


die andere Stimme. 


„O, Beſte, ſprechen Sie nicht ſo!“ flehte 5 1 ihrem friſchen Lächeln hinzu, „ſo darf 
ich m 


„So wahr Gott lebt! Mein zeitliches und 

mein ewiges Wohl gäbe ich mit Freuden für 
das Glück meiner Kinder hin. Und Ihnen wäre 
es ſo ſleicht, ihnen das Fürchterliche zu er⸗ 
ren!“ 
Valeska ſtand einen Augenblick tief er⸗ 
ſchrocken, dann ſchlich ſie zurück. Sie mochte 
ihrer Mutter nicht vor die Augen treten, nach⸗ 
dem ſie dieſe Worte gehört hatte. Was konnte 
das bedeuten? Sie ging auf einem Umwege 
zurück in die Halle, wo der fremde Mann noch 
immer wartete. Und dieſer Mann wußte, um 
was es fich handelte, er würde ihr wahrſchein⸗ 
lich die Auskunft nicht verweigern, wenn ſie 
ſich entſchließen könnte, ihn darum zu fragen. 
er es war ihrer Mutter Geheimniß, und 
deshalb durfte auch nur von dieſer allein die 
Enthüllung kommen. f 

Sie näherte ſich dem Fremden furchtſam, 
da fie nicht wußte, was fie ihm jagen Jollte, 
und ohne zu ahnen, daß ſie in ihrer errothenden 
Verwirrung einen tiefen Eindruct auf das Herz 
des Mannes heroorbrachte. 

„Es thut mir recht leid, daß Sie wieder 
mit mir vorlieb nehmen müſſen,“ ſagte ſie. 
„Die Andern find Aue jo beſchaftigt. Sie find 
ein Verwandter der Dame, die bei memer Mutter 
iſt, nicht wahr?“ 

„Ich bin ihr Neffe; Gutspächter Albert Hart⸗ 
mann. 

„Iſt die Dame mit uns verwandt?“ 

Er ſah ſie mit einem Blicke an, den ſie 
nicht verſtand, und während er dies that, übte 
ihre liebreizende, unſchuldige Erſcheinung wieder 
ihre ganze, unwiderſtehliche Macht über ihn 
aus. Er konnte ihr nicht die Wahrheit jagen, 
um keinen Preis der Welt. 

„Ihre Mutter ſagte ſo, wenn ich nicht irre,“ 

antwortete er taum verſtändlich. 
Er war noch ein junger und keineswegs 
häßlicher Mann — Valeska hatte ihn aller⸗ 
dings darauf hin nicht angeſehen — und von 
jeinem bisher zur Schau getragenen anmaßenden 
und rüdficytelofen Weſen war in ihrer Gegen⸗ 
wart jede Spur verſchwunden. Sie wußte nicht, 
was ſie aus ihm machen ſollte. Sie glaubte 
geſehen zu haben, daß er ihrer Mutter ſchroff 
gegenüber getreten war — oder hatte fie ſich 
geirri? Sie hatte gehört, daß es zwiſchen ihm 
und der Muiter zu Worten gekommen war, die 
in dieſem Hauſe nicht hatten fallen dürfen, 
aber der Sinn dieſer Worte war ihr unver⸗ 
ſtändlich geblieben. Bei ihrem Dazwiſchentreten 
hatte er ſich ſofort beherrſcht; daun hatte man 
ihn in augenſcheinlicher Zurüchſetzung allein in 
der Halle ſtehen laſſen, und es ziemte fich, daß 
nun ein Muglied des Hauſes ſich ſeiner an⸗ 
nahm. Selbſt wenn er im Unrecht war, durfte 
ihm, nach der Meinung des hochherzigen jungen 
Mädchens, die Gastfreundschaft des Hauſes Derer 
v. Krewzow nicht verſagt werden, und außerdem 
war er der Neffe einer Dame, die zu der Fa⸗ 
milie in verwandtſchaftlichen Beziehungen ſtand. 
Sie konnte ihrer Mutter jetzt nicht beiſtehen, 
wohl aber konnte ſie dem Beſuch gegenüber einen 
Tyeil der Pflichten übernehmen, die Jene nicht 
verjäumt haben würde, wenn fie in der Auf⸗ 
regung des Augenblickes ihre Gedanken auf der⸗ 
gleichen hätte richten können. 

„Die Mutter iſt ſehr in Anſpruch genommen,“ 
begann ſie daher von Neuem in ihrer einfachen, 
kindlichen Weiſe, „auch mein Bruder ſcheint keine 
Minute Zeit übrig zu haben; da iſt nun Nie⸗ 
mand als ich — vielleicht würde es Sie zer⸗ 
ſtreuen, wenn ich Ihnen uaſern Park zeigte? 
Oder darf ich Jynen eine Erfriſchung bringen 
laſſen? Ich möchte jo gern, daß Sie ſich auch in 
Abweſenheit meiner Mutter hier wohl fühlten — 
und da Sie nun doch einmal ein Verwandter 
von der auch uns verwandten Dame ſind,“ fügte 


wohl ohne Bedenken Ihrer er 
wenngleich wir einander heute zum erſten 
ehen“. 

2 Die Wirkung, welche dieſe mädchenhafte Rede 
auf Albert Hartmann ausübte, iſt ſchwer zu 
beſchreiben. Er fühlte ſich im Tiefinnerſten er⸗ 
griffen, jo daß er fich ſelber ganz unverftändlich 
vorkam und den Zweck ferner Anweſenheit voll⸗ 
ſtändig aus dem Gedächtniß verlor. 

„Zu große Ehre für mich,“ ſagte er, indem 
er nch tief verbeugte. „Ich würde das Gluck 
nicht hoch genug zu ſchätzen wiſſen, mein gnädiges 
Fräulein, wenn Sie wirklich ſo gütig ſein wollien, 
mich ein wenig in den berühmten Krewzower 
Park zu führen.“ 

Er hatıe die Hand auf das Her; gelegt, 
und man konnte es dem gerötheten Antlitz und 
dem bewegten Blicke des Mannes anſehen, daß 
er im Geiſte bedingungslos dem ſchönen Mädchen 
zu Füßen lag. 5 

Gleich darauf ſchritt er neben der harmlos 
plaudeınden jungen Dame durch den Garten, 
durch die Treibhäuſer und dann hinaus in den 
prächtigen Park. Sie führte ihn zu jedem ſchoͤnen 
Punkte, und war angenehm berührt von dem 
hohen Intereſſe, mit welchem er ihren Reden 
und Erklärungen folgte, und von der aufrichtigen 
Bewunderung, die er den mannigfachen Natur- 
ſchönheiten des herrlichen Beſitzes zollte. Sie 
wußte nicht, daß ſie ihn in ein traumhaftes Netz 
unaueſprechlicher Empfindungen einge ponnen 
hatie. Sie glaubte, ihrem Beſuch über eine 
Stunde langweiligen Wartens hinweg zu helfen 
und zugleich eine Lücke der Gaſtfreundſchaft 
auszufüllen, die ihre Mutter offen gelaſſen 
hatte. Sie ahnte nicht, daß der Mann an ihrer 
Seite jetzt den erſten Traum ſemes Lebens 
träumte. 

Endlich war alles Sehenswerthe in Augen⸗ 
ſchein genommen; fie kehrten zum Schloſſe zurück, 
und als hier noch a en 
war, überkam Valeska die Verlegenheit, was 
nun weiter mit dem Gaſte anzufangen wäre. 
Sollte fie ihn auffordern, zu Tiſche dazubleiben? 
Wurde dies der Mutter wiutommen ſein, oder 
dem Bruder? Da aber machte Hartmann ihrem 
heimlichen Kopfzerbrechen ein Ende. 8 

„Mein gnadiges Fräulein,“ ſagte er mit 
einem ſeltſamen Gemiſch von Höflichkeit und 
brutalem Selvjtbewußtjein, dem man es an⸗ 
hören konnte, daß dem Sprecher die Formen 
der feinen Geſellſchaftstlafſen durchaus unge⸗ 
wohnt waren, „Sie und ſehr freundlich und 
liebenswürdig gegen mich geweſen, und um 
Ihretwillen werde ich jezt Krewzow verlaſſen. 
Sagen Sie Iyrer Mutter, daß ich um Ihret⸗ 
willen gegangen bin. Ich werde abwarten, ob 
fie etwas von ſich hören laſſen wird. Wenn 
nicht, dann weiß ich, was ich zu thun habe. 
Ich vin ein anſtandiger Mann und nicht ſchlechter 
als andere Leute, aber um Ihretwillen, mein 
gnadiges Fraulein Valeska, will ich mich jetzt 
empfehlen.“ 5 

„Das freut mich von Herzen,“ entgegnete 
Valeska, aber ſogleich fiel ihr ein, daß ſie ihm 
damit eine unbeabſichtigte Unyoflich keit geſagt 
hatte. Sie erröthete leicht und fuhr ſchnell fort: 
„Ich meine, daß es ehr gütig von Ihnen iſt, 
gerade meinetwegen irgendwelche Rückficht zu 
nehmen, aber meine Mutter würde es gewiß 
gern ſehen, wenn Sie —“ 

„Sagen Sie ihr, daß ich beſtimmt erwarte, 
von ihr etwas zu hören. Und meine Tante 
ſoll ſich nur nicht täuschen; ich weiß, was ich 
weiß, und die Redensalt von dem Irrthum 
verfängt nicht bei mir.“ 

Seine Stimme hatte bei den letzten Worten 
den alten, barſchen Ausdruck wieder angenommen. 
Bei dem Aablick des in ängſtlicher Verlegen⸗ 
heit vor ihm ſtehenden Mädchens aber plötzlich 
wieder weich werdend, ſchloß er: „Aber um 


ale 


immer Niemand zu ſehen 


a 


Ihretwillen, mein gnädiges Fräulein Valeska, 
will ich jetzt fortgehen.“ 

Damit legte er wiederum die Hand auf das 
Herz und verließ, nach einer tiefen Verbeugung 
vor der regungslos daſtehenden jungen Dame, 
mit ſchnellen, ſchweren Schritten das Schloß. 


4 


Die Stunde der Familientafel war fünf 
Uhr, und wie gewöhnlich verſammelte man ſich 
auch an dieſem Tage im Speiſeſaal und ſetzte 
ſich zu Tiſche, Friedrich und Valeska und auch 
die beiden jüngften Kinder, Bertha und Alice. 
In den letzten Tagen, und erſt geſtern noch, 
war die Zeit des Mittagsmahles die angenehmſte 
des ganzen Tages geweſen. Die Mutter, in 
ihrer endlich gewonnenen glüdfeligen Ruhe und 
inneren, zufriedenen Behaglichkeit, batte die 
Unterhaltung der Kinder angeregt, die Pläne 
derſelben gehört und die Zukunft mit ihnen 
beſprochen. Mit ſtiller Rührung war ſie den 
Gedanken derſelben gefolgt, dem Himmel dank⸗ 
bar in dem Bewußtſein, daß nun keine un⸗ 
vernünftige, verbiſſene Laune die erwachenden 
Hoffnungen mehr durchkreuzen und vernichten 
könne, daß das Geſchick der Kinder jetzt zum 
größten Theil in ihren eigenen, mütterlichen, 
liebenden Händen ruhe. Heute aber war Alles 
wieder ſo ganz anders. Friedrich merkte das 
ſogleich, als er ſich niederſetzte, und ganz er⸗ 
ſtaunt ſchaute er ſeine wie ein Geiſt herein⸗ 
tretende Mutter an. 

Frau v. Krewzow hatte mit derſelben Sorg⸗ 
falt wie ſonſt ihre Toilette gemacht, Valeska 
glaubte ſogar noch einigen ganz beſonderen Auf⸗ 
wand zu bemerken, als ob jeder denkbare Unter- 
ſchied zwiſchen geſtern und heute auf das Pein⸗ 
lichſte hätte vermieden werden ſollen. Aber ſie 
war bleich wie eine Todte; jede Spur von 


lebenswarmer Färbung war aus ihrem Antlitz 
be Sogar die Lippen Pa arb⸗ 


los, als ob das zum Herzen geſtrömte Blut 
nimmermehr zurückkehren könne. Ab und zu 
bewegte ein nervöſes Zucken ihre Finger, ſonſt 
aber verrieth nichts ihre innere Erregung. 

Die ſo plötzlich erſchienene Verwandte kam 
nicht zu Tiſche, zur großen Erleichterung Va⸗ 
leska's, die dem Eintritt derſelben mit Scheu 
entgegengeſehen hatte. Friedrich hatte von all' 
den Begebenheiten des Tages keine rechte Ahnung, 
ſeine Unbefangenheit ſtand daher in ſchroffem 
Gegenſatz zu der gedrückten Stimmung, in welche 
ſich ſeine Schweſter durch das, was ſie wußte, 
verſetzt fühlte. 

Die Empfindung, mit welcher Frau v. Krew⸗ 
zow ihren Platz am oberen Ende des Tiſche⸗ 
einnahm, war eine dumpfe Betäubung; ſie kam 
ſich ſelber vor wie eine Schlafwandlerin. Eine 
Atmoſphäre von Nebel ſchien ſie zu umgeben, 
durch welche ſie Valeska's ängſtlich beobachtende 
Blicke auf ſich gerichtet ſah. Friedrich war, 
unbekümmert wie immer, mit ſeiner Suppe 
beſchäftigt; ein Umſtand, der dem gequälten 
Mutterherzen ein wenig neue Kraft verlieh. 
Sie hatte eine Aufgabe zu erfüllen, den Kindern 
eine Mittheilung zu machen. Die Gegenwart 
der Dienerſchaft war ihr dabei nicht unwill⸗ 
kommen. Als Friedrich wiederum einen Blick 
über die Tafel hinweg auf das bleiche Geſicht 
feiner Mutter richtete und fie dabei leichthin 
fragte, was fie habe, da fie gar nicht mehr fo 
friſch ausſähe, wie heute Morgen, antwortete 
ſie mit einem Lächeln, dem Valeska deutlich 
den ſchmerzlichen Zwang anſah. 

„Ich habe mich zuviel mit alten, vergangenen 
Geſchichten befaßt. Ich muß auch übrigens 
noch erzählen,“ fuhr ſie fort, nachdem ſie ver⸗ 
ſucht hatte, durch ein Räuſpern ihre Stimme 
feſter zu machen, „was wir ah für einen 
Beſuch erhalten haben. Die Dame, die ihr 
vorhin wohl in der Halle geſehen habt, iſt eine 
Verwandte von uns, die wahrſcheinlich bei uns 
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Wohnung nehmen wird — und zwar auf längere 
Zeit — vorausſichtlich.“ 

„Nette Aus ſicht!“ ſagte Friedrich. „Na, zum 
Glück bleibe ich nicht mehr lange hier. Ich 
habe alle Achtung vor unſeren langweiligen 
Verwandten. Wo kommt denn der Unglücks⸗ 
wurm hergeſchneit?“ 

Valeska warf, um der Mutter beizustehen, 
dem jungen Manne einen verweiſenden Blick 
zu; Frau v. Krewzow aber fuhr nach einer 
kleinen Pauſe, in der ſie ſich gewaltſam zu⸗ 
ſammengerafft hatte, mit demſelben Lächeln 
ort: „Es handelt ſich um eine Dame, mein 
Sohn, das wird Dir genügen, um unſerem Be⸗ 
ſuch nach Gebühr zu begegnen. Die Dame iſt 
eure Tante — die Wittwe eures Onkels Sin⸗ 
tram, der, wie ich höre, in Kaſan verſtorben 
iſt. Sie hat den größten Theil ihres Lebens 
in Rußland zugebracht.“ 

„Um ſo ſchlimmer,“ bemerkte der Fähnrich. 
„Aber Onkel Sintram, Mutter? Wer iſt denn 
Onkel Sintram? Ich erinnere mich wahrlich 
haber jemals von ſolch' einem Onkel gehört zu 

aben. 

Der alte Hölzermann, der als Majordomus 
das aufwartende Perſonal überwachte, war hinter 
des jungen Mannes Stuhl getreten. Nach einem 
ſchnellen Blick auf das bleiche, erſchöpfte Antlitz 
ſeiner Herrin, beugte er ſich hernieder und ſagte 
halblaut, die Augen unverwaudt auf die Schloß⸗ 
frau gerichtet: „Der Onkel Sintram, Herr 
Friedrich, das war ja der Stiefbruder Ihres 
ſeligen Herrn Vaters, der außer Landes ging, 
als Sie noch ein ganz kleines Kind waren.“ 

„Alſo ein ausländiſcher Stiefonkel,“ ſagte 
Friedrich gleichgiltig. „Nun, meinetwegen; mir 
ſoll's recht ſein.“ 

„I jr der Frau v. Krewzow die Zimmer 
im weſtlichen Flügel zur Verfügung geſtellt 
und ſie i Bleiben aufgefordert, wie dies 
meine Pflicht war —“ ein leichtes Fröfteln 
durchſchauerte die Wittwe bei dieſen Worten, 
welches Valeska nicht entging. „Sie iſt erſt 
ſeit wenigen ST, wieder in Deutſchland, 
ungefähr ſeit — feit des Vaters Tode. 

erwarte von euch, daß ihr derſelben höflich 
und freundlich begegnet. Sie hat Verwandte, 
die nicht zu unſerem Stande gehören, fie ſelber 
aber iſt eine ſehr — ſehr gute Frau —“ 

„Eine ſehr gute Frau!“ brummte Friedrich. 
„Nun weiß ich ſchon genug. Auf dieſes Lob 
wird immer zurückgegriffen, wo ſich abſolun 
nichts Intereſſanteres ſagen läßt. Meiner Er⸗ 
fahrung nach — aber Mutter, was iſt denn? 
Biſt Du böfe auf mich!“ 

„Noch ein einziges achtungswidriges Wort 

gegen unſere Verwandte, und ich verlaſſe augen⸗ 
blicklich den Tiſch!“ rief Frau v Krewzow in 
leidenſchaftlichem Zorn. „Wenn ich denken 
müßte, daß meine Kinder in meinem Haufe 
ne 12 Behandlung verſagten, die ſie ver⸗ 
ient —“ 
„Aber mein Gott —“ ſagte Friedrich leiſe, 
indem er feine Schweſter verwundert anſah. 
Valeska aber ſaß zitternd und bebend, und 
ſchaute unverwandt auf ihren Teller. Nie vor⸗ 
her hatte ſie an ihrer Mutter eine ſolche Ge⸗ 
reiztheit wahrgenommen Es war ihr, als ſei 
plötzlich die alte, traurige Zeit zurückgekehrt, 
in welcher die bößarti.en Launen des Vaters 
wie ein ertödtender Mehlthau auf allem Denken 
und Thun der Familie gelaſtet hatten. Schmerz 
und Scham erfüllten ihr Herz; an der Tafel 
aber herrſchte ein drückendes Schweigen. D eſe 
plötzlich eingetretene Stille ſchien die Schloß⸗ 
herrin noch heftiger zu erregen, als die Be⸗ 
merkungen des Sohnes gethan. 

„Es ſcheint, als ob ihr die Sprache ver⸗ 
loren hättet,“ ſagte ſie bitter. „Wenn dies 
die Folge meiner ſo geringfügigen Anforderung 
an euren Gehorſam ſein ſoll, meiner Bitte, 
gegen eine — nahe Verwandte freundlich und 
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höflich zu ſein, ſo iſt dies ein ſchlimmes Vor⸗ 
zeichen für die Zukunft. Wenn ihr meiner 
Darlegung nicht Glauben ſchenken wollt, wenn 
ihr erſt noch Beweiſe verlangt —“ 

„Mutter!“ rief Friedrich laut und beſtürit. 
„Mutter, um Gottes willen, was redeſt Du 
da! Beweiſe?“ 

„Jawohl, Beweiſe! Kann ich Dein Wider⸗ 
reden anders verſtehen, als Andeutungen Deines 
Zweifels an der Wahrheit —“ 

„Mutter! Mutter! Du ängſtigſt mich! Für 
wen hältſt Du mich?“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Letzte Zuflucht. 
(Mit Bild auf Seite 17.) 

Wenn das Frühjahr t naß iſt, ſo gerathen 
die kleineren, auf oder ag lebenden Thiere, 
beſonders die Feldmäuſe, oft in große Noth. Tritt 
nun gar ein Fluß über ſeine Ufer und überſchwemmt 
die nahegelegenen Aecker und Wieſen, ſo reißt unter 
den zierlichen kleinen Höhlenbewohnern allgemeine 
Panik ein. Dann heißt es: „Rette ſich, wer kann!“ 
und Alles ſtrebt in ſchleuniger Flucht, irgend einen 
höher gelegenen Ort zu erreichen. Aber ein Fleckchen 
trockener Erde nach dem anderen wird von der ſtei⸗ 
genden Fluth überſpült, bis den armen Feldmäuſen 
auf unſerem Bilde S. 17 als letzte Zuflucht endlich 
nur noch ein alter hohler Weidenſtamm bleibt, nach 
dem nun Alles, was noch Kräfte hat, hinſtrebt. 
Schon neigt er ſich aber bedenklich und wird wohl 
bald in das naſſe Element niederſinken, die Mäus⸗ 
gen die fich auf ihm gefichert wähnten, mit in's 

erberben reißend. Aber „was des Einen Tod, iſt 
des Anderen Brod“ denkt der Landmann und freut 
ſich über das Zugrundegehen der Feldmäuſe, die er 
als ſchlimme Feinde zu verfolgen und zu haſſen 
allen Grund hat. 


Kleidertrachten auf der Infel Malta. 


4 (Mit Bild auf Seite 20.) 
„Die Bewohner der im Beſitze der Engländer be⸗ 
findlichen Inſel Malta ſind aus arabiſchen, italieni⸗ 
ſchon und ano Elementen gemiſcht, was ſich 

on in ihrem ganzen Typus und in ihrer eigen⸗ 
artigen Tracht kundgibt, wie aus unſerem Bilde auf 
S. 20 zu erſehen. Der Mann aus dem Volle trägt 
die bunte Weſte, die dunkle Schifferjacke und die 
pörnczſche Mütze des neapolitaniſchen Fiſchers und 
azu die ſpaniſche Faja oder Schärpe. Die Frau 
aus dem Volke kleidet ſich in einen Rock von ſelbſt⸗ 
ewobenem Baumwollenzeug und trägt darüber die 

anta, einen kurzen Kapuzmantel aus dunklem 
Wollenzeug, welches fie vor Sonne, Wind und Re⸗ 
gen ſchützt. Die Stelle dieſer Manta vertritt bei 
den reicheren Ständen die ſpaniſche Mantilla, welche 
die Damen bei Sonnenſchein aus den ſchönen malte⸗ 
ſiſchen Spitzen, bei Regen aus dunklem, feſten Sei⸗ 
denſtoff tragen. 


Schulkinder im Gebirge. 
(Mit Bild auf Seite 21.) 

Zur Winterszeit ſind die Kinder im Gebirge, die 
durch den tiefen Schnee oft ſehr weit zur Schule 
wandern müſſen, gar übel daran, wie unſer Bild 
auf S. 21 erkennen läßt. Jedes der mit geſtrickten 
a 0 und wärmenden Mützen ausgerüſteten 
leinen Geſellſchaft bringt außer den Schulbüchern 
und der Schiefertafel noch ein tüchtiges Holzſcheit 
mit herangeſchleppt. In vielen Gegenden iſt es näm- 
lich Brauch, daß die Kinder ſelbſt für die Heizung 
ihrer Schulſtube zu ſorgen haben, und daher wird 
denn jedesmal ein Scheit von dem Vorrath im elter⸗ 
lichen Hauſe mitgenommen. Ein 1255 kleines Büb⸗ 
chen wird von ſeinem Bruder „Huckepack“ getragen — 
„er hat ihn Bugganagga genommen“, wie die Kin⸗ 
der in den Bergen ſagen, und hinten purzelt ſogar 
einer mit ſammt dem Holzſcheit, den Büchern und 
der Schiefertafel in den tiefen Schnee. Doch das 
ſtört einen ee Sohn der Berge nicht weiter, un⸗ 
verdroſſen ſteht er raſch auf, um dann alsbald mit 
ſeinen Schulgenoſſen wieder fröhlich dahin zu wan⸗ 
dern, ſo tapfer, wie das allerliebſte Pärchen im 
Vordergrunde. 


Der alte Rumäne. 


Erzählung aus dem Siebenbürger Volksleben. 
Von 
Zulius Theiß. 
(Nachdruck verboten.) 

Draußen tobte der Winterſturm. Um jo 
behaglicher ſaß es ſich drunten im traulichen 
Thurmzimmer des Gutshauſes, und den bei- 
den Männern, die rauchend und plaudernd 
am Kamin ſaßen, erſchien das Brauſen des 
Sturmes auch eher wie eine angenehme Muſik, 
als daß ſie es ſtörte. 

Der eine dieſer Männer war der ungariſche 
Gutsherr, Baron Stephan Erdödy. Der an⸗ 
dere war ein ſiebenbürgiſcher Sachſe, hieß 
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Konrad Hontert und war ein tüchtiger 
fta der in Kronſtadt in hohem Anſehen 
and. 

Der Hausherr hatte feinem Gaſt eben ge⸗ 
ſchildert, welch' eigenartigen Reiz für ihn das 
Leben in ſeinen Bergen, der Verkehr mit den 
biedern Bewohnern derſelben habe, als die 
Thüre geöffnet wurde und Iſtvän, der Diener 
des Barons, in derſelben erſchien. g 

„Gnädigſter Herr,“ meldete er, „Vaſſilie 
Opriscu iſt ſoeben angekommen. Er hat Euer 
Gnaden eine Mittheilung zu machen.“ ü 

„Was,“ rief der Gutsherr erſtaunt, „in 
dieſem Hundewetter hat der Alte den beſchwer⸗ 
lichen Weg unternommen? Schnell, laß ihn 


Der Diener verſchwand, und der Gutsherr 
wandte ſich wieder ſeinem Gaſte zu. 

„Hören Sie, Doktor, das trifft ſich prächtig! 
Ich ſagte Ihnen ſoeben, daß mein Leben hier 
ſeinen eigenen Reiz für mich habe, und ich mit 
dem hieſigen Volke gerne verkehre. Sie mögen 
nun ſelbſt urtheilen, ob ich Recht hatte, wenn 
ich an der Einfachheit und Urſprünglichkeit 
dieſer Naturmenſchen mein Wohlgefallen habe. 
Um Sie im Voraus mit dem alten Opriscu 
bekannt zu machen, will ich Ihnen ſagen, daß 
derſelbe ein Mörder und Zuchthäusler iſt, deſſen 
ungeachtet aber im Beſitze meines ganzen Ber⸗ 
trauens und meiner höchiten Achtung, und ich 
wette, geſtrenger Diener der Gerechtigkeit, auch 


herauf kommen!“ 


Ihnen wird Vaſſilie Opriscu Mitleid und Be⸗ 


wunderung einflößen. Der Alte lebt gegen⸗ 
wärtig oben im Gebirge und iſt einer meiner 
ant Schafhirten. Aha, da iſt er 
hon!“ 


In der That wurde jetzt an die Thüre ge⸗ 
pocht, und auf das kräftige, in rumäniſcher 
Sprache gerufene: „Nur zu! Nur zu!“ des 
Hausherrn, dieſelbe leiſe geöffnet. 

Wenn der Rechtsgelehrte in dem Eintreten⸗ 
den einen Mann mit ep Blicke, ſtruppigem 
Bart und Haupthaar vermuthet hatte, jo bes 
fand er ſich in einem gewaltigen Irrthum. 
Vielmehr machte dieſer ganz den Eindruck eines 
würdigen Greiſes, und heitere Ruhe prägte ſich 
in ſeinen Zügen aus. 

„Euch gute Zeit und beglücktes Daſein, 
ihr Gnädigen!“ begrüßte der alte Rumäne 
die beiden Männer. 

„Dir gleichfalls, Alter!“ entgegnete der 
Edelmann. „Nun, was führt Dich her?“ 

„Gnädiger Herr, vorgeſtern hat Juan oben 
beim Mergelfelſen eine Bärin mit zwei Jungen 
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Kleidertrachten auf der Inſel Malta. (S. 19) 
bemerkt, und denkt Euch, geſtern hat ſie unſeren 
Hürden einen Beſuch abgeſtattet.“ 

„Vortrefflich!“ rief der Edelmann, „da gibt 
es wieder eine angenehme Aufregung. Doch 
darüber laß uns morgen reden, Alter, dieſe 
Nacht bleibſt Du natürlich hier. Heute laß 
uns von anderen Dingen ſprechen. Wie wär's, 
wenn Du dieſem Herrn Deine Vergangenheit 
erzählteſt. Siehſt Du, der Fremde hier iſt 
Gerichtsherr, und da kannſt Du denken, daß 
ihn Deine Erzählung feſſeln wird.“ 

„Nun, jo ſei es denn mit eurer Erlaub⸗ 
niß, ihr Gnädigen,“ begann der Alte. „Es 
ſind viele Jahre her, ich war damals noch ein 
junger, munterer Burſche, ſtand im Dienſte bei 
einem wohlhabenden Lohgerber in der Haupt⸗ 
ſtadt unſeres Landes und dachte daran, Ra⸗ 
chilla, die im Nachbarhauſe diente, und deren 
Gluthaugen mein Herz entzündet hatten, bald 
als mein Weib heimzuführen, da hieß es vlötz⸗ 


lich, es ſei Krieg ausgebrochen, und alle Män⸗ 
ner und Burſche, die noch rüſtig und geſund 


wären, müßten Soldaten werden. Auch ich 
ſollte eingereiht werden und mit fortmarſchiren. 
Das gefiel mir wenig und der Rachilla gar 
nicht, ſie weinte und klagte, und ich ſann auf 
Mittel, der drohenden Gefahr zu entgehen. 
Eines Tages ſchickte mich mein Herr in die 
Zigeunervorſtadt, wo ich bei unſerem Fuhr⸗ 
mann eine Beſtellung auszurichten hatte. Ich 
that, wie mir mein Herr befohlen, und befand 
mich bereits auf dem Heimwege, als ich mich 
plötzlich angerufen hörte. Wie ich aufſchaue, 
erblicke ich euch einen Jugendfreund. 
„Du biſt es, Toder?“ rief ich und ſah mir 
den etwas wild ausſehenden Burſchen erſtaunt an. 
„Du wunderſt Dich über mein Ausſehen?“ 
lachte der Schelm und klopfte ſich dann wohl⸗ 
efällig auf den Gürtel, in deſſen Innerem 
ch ein leichtes Klirren hören ließ. „Hier 
hab' ich, was ich brauche,“ ſagte er dann und 
dB wich in eine Schänke, die gleich am Wege 
and. 
Er ließ nun Wein kommen, und wie er⸗ 
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Schulkinder im Gebirge. (S. 19) 


ſtaunte ich, als er den Gürtel öffnete und 
eine Handvoll türkiſcher Goldmünzen hervor⸗ 


zog. 

„Wenn Du klug biſt, kannſt Du in weni⸗ 
en Wochen auch den Wein mit Gold bezahlen,“ 
Br er 10 10 Er 

„Wie mach' ich das?“ frug ich mißtrauiſ 

den früheren ane genen di 4 
„Ei, auf ganz leichte Weiſe. Du ſchließeſt 
Dich uns an, Freund, und wirſt unſer Ge⸗ 
fährte. Dir kann ich's ja ſagen! Wir ſind 
unferer Neune und machen Dir prächtige Ge⸗ 
ſchäfte, wir ſchaffen von drüben, jenſeits der 
Grenze, allerlei Waaren herüber, beſonders 
türkiſchen Tabak. Ich ſag Dir's, Freund, 
das bringt was ein und iſt ganz gefahr⸗ 
los, denn Bradilor, unſer Anführer, iſt 
Dir ein zu ſchlauer Fuchs. Alſo wie iſt's? 
Komm' mit mir und Du biſt ein gemachter 
ann.“ 


tete mir ein. Das Schmuggeln iſt ja weiter 
nichts Schlimmes. 

„„Ich will, Toder! Ich will!“ rief ich 
leiſe, und ſo wurde ich ein Schmuggler.“ 
Nun, was ſagte denn aber Rachilla dazu?“ 
warf hier der Doktor ein 

„Ei, ſie war eitel, wie es ſo der Weiber 
Art iſt, klatſchte vor Vergnügen über die erſten 
blinkenden Goldſtücke, die ich ihr in den Schoß 
warf, in die Hände und munterte mich auf, 
den reichlichen Verdienſt mir nicht entgehen 
zu laſſen. 

Etwa eine halbe Stunde von der Grenze 

entfernt befand ſich damals, in einer völlig 
abgeſchiedenen Gegend, eine alte zerfallene 
Mühle. Dort hauste um dieſe Zeit Bradilor, 
der Anführer der Schmuggler, mit ſeiner alten 
Mutter, auch ſein jüngerer Bruder, ein lahmer, 
durchtriebener Schelm, befand ſich dort. 5 
Seht, zu dieſen Leuten brachte mich Toder, 
und ich will es euch nur geſtehen: ſo ab⸗ 
ſtoßend mir dieſe Menſchen vorkamen, die 
Furcht vor dem Soldatenſtande und das Ver⸗ 
langen nach dem blinkenden türkiſchen Golde 
überwogen bald meinen Abſcheu. Meine Woh⸗ 
nung nahm ich in einem nahen Gebirgsdorfe, 
denn die Mutter Bradilor's ſagte es mir kurz 
heraus, daß ich bei ihnen nicht wohnen könnte; 
auch Bradilor und ſelbſt Toder ſtimmten der 
Alten bei. Weshalb dies geſchah, werdet ihr 
gleich hören. 
Eines Tages trat ich unverſehens in die 
Behausung Bradilor's ein, um ihm eine wich⸗ 
tige Nachricht zu bringen. Ich traf jedoch nur 
den lahmen Bruder deſſelben an; ſonſt war 
Niemand zugegen. 

„Wo iſt Bradilor und wo Deine Mutter?“ 
frug ich dieſen. 

„Meine Mutter,“ lallte der Schelm, der, 
wie ich merkte, betrunken war, „iſt nach Turnu 
hte um ein neues Geſchäft auszukund⸗ 
chaften, und mein Bruder iſt mit Toder zum 
Armenier hin, ſie bringen ihm neue Waare! 


Hihihi! die heulte und ſchrie; aber es half ſchehen, 


ihr Alles nichts, ſie mußte mit!“ 

„Wie meinſt Du das, Burſche?“ frug ich 
erſtaunt. 

„Nun, Du Büffelkopf,“ lachte der Lahme; 
„Ne fangen in der Umgegend die ſchönſten Mäd⸗ 
chen ab, bringen dieſe über die Grenze zum 
Armenier hin und erhalten ihren Lohn in 
blanken Goldmünzen. Der Armenier verkauft 
fie dann für ſchönes Geld in's Türkiſche 
hinein.“ 

Ich hatte genug gehört, ihr Herren! Feſt 
entſchloſſen, meine jetzigen Gefährten zu ver⸗ 
laſſen, ging ich davon. Wie ich ſo meiner 
Wege hingehe, ſeht, da fiel mir meine Rachilla 
ein und die blinkenden Piaſter; auch dachte i 
an Rachilla's Lächeln, das wie Sonnenſchein 
ihr Geſicht verklärte. 


Du ohnedies 8 lernen, alſo übe Dich 
in!“ FL 8 
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„Verſuch's doch noch einmal! Zum letzten ſtock geſtützt, der mich zum Mörder gemacht, 


Male!“ fo ſchrie es in mir; „und dann kehr' 
heim!“ 


Ja, der Handel, um deſſentwillen ich mit 
Bradilor Rückſprache nehmen wollte, ſollte 
mein letzter ſein, und dann wollte ich mit 
meinen Genoſſen brechen. 

An einem Dienstag war es — ich weiß es 
noch heute — als der Tag ſich neigte, da ſchlich 
ich mit einem ſchweren Pack beladen durch die 
mir wohlbekannte Schlucht. Ich trug einen 
derben Knotenſtock aus hartem Holze bei mir, 
der mir zur Stütze diente. In einer müßigen 
Stunde hatte ich an dem unteren keulenförmi⸗ 
gen Ende deſſelben allerlei Zeichen: Ringe, 
Sterne und dergleichen in die Rinde geſchnitten 
und dem Stocke ſomit ein eigenartiges Aus⸗ 
ſehen verliehen. Auf dieſen Stock ſtützte ich 
mich. Plötzlich hörte ich ein leiſes Geräuſch 
hinter mir, und wie ich mich umwandte, 


eili 
Seht, ihr hohen Herren, das Ding leuch⸗ ſeht, da ſtand ein großer kräftiger Grenzwöchter 


12 mir. Ihr könnt euch meinen Schreck vor⸗ 
ellen! 

„He, Geſell, Du wählſt Dir einen verdammt 
beſchwerlichen Weg!“ höhnte er und trat nun 
dicht an mich heran. „Ich will Dich einen 
bequemeren führen.“ 

Der höhnende Ton, mit dem er dieſe Worte 
ſprach. und die Vorausſicht, jo nahe am Ziele 
meiner Wünſche, meine Hoffnungen durch dieſen 
Mann vereitelt zu ſehen, trieben mir das Blut 
nach dem Kopfe. Aber noch blieb ich ſchein⸗ 
bar ruhig. 

„Herr,“ ſagte ich bittend, „laßt mich meines 
Weges gehen!“ 

„Ei, Du Schuft!“ rief er. „Du willſt, ich 
ſoll meine Pflicht verletzen? Hab' ich Dir 
doch lange genug aufgelauert. Komm' und 
ſpare Dir alle Worte! Im Zuchthaus wirft 


bei Zeiten dar 
Ihr Herren, ſollte ich mich dieſem Manne 
übergeben und ihm willig in's Zuchthaus fol⸗ 
en? War ich nicht jung und hatte ich nicht 
inke Beine? Dies bedenkend, ließ ich plötzlich 
meine Laſt fallen und verſuchte zu entfliehen. 
Aber ich hatte noch nicht zehn Schritte zurück⸗ 
gelegt, da glitt ich aus, und mein Verfolger 
packte mich wüthend an der Kehle. Nun ent⸗ 
ſpann ſich ein Kampf auf Leben und Tod. 
Mein Gegner hatte mich an der Gurgel ge⸗ 
packt und preßte ſie mir zuſammen, daß mir 
das Feuer aus den Augen flog. Jetzt war es 
mit meiner Selbſtbeherrſchung zu Ende, ihr 
Herren. Vor Wuth wie vor Angſt meiner 
ſelbſt nicht mehr mächtig ſchlug ich mit mei⸗ 
nem ſchweren Stocke, den ich krampfhaft feſt⸗ 
gehalten hatte, auf den Mann los. Ich 
mußte ihn an die Schläfe getroffen haben, denn 
er ſtieß plötzlich einen dumpfen Schrei aus 
und lag gleich darauf regungslos neben mir 

am Boden. 8 

Da packte mich ein heftiges Entſetzen über 
meine That. Es war nicht mit Abſicht ge⸗ 
ihr Gnädigen, daß ich den Mann ſo 
hart traf, ich hatte mich nur ſeiner erwehren 
wollen, aber es war doch nun einmal geſchehen, 
und ich zum Mörder geworden. Zitternd eilte 
ich davon, irrte tagelang umher, und immer 
ſtand vor meinen Augen der entſetzliche Kampf 
in der Schlucht und das bleiche Geſicht des 

Todten. 2 
So trieb ich's wohl acht Tage; da kam ich 
in ein Dorf, unfern der Grenze. Es war an 
einem Sonntag Vormittag, und die Menſchen 
waren alle feſtlich geputzt. Wie ich ſo in der 
Nähe der Kirche zwecklos und ohne Ziel, die 
nagende Reue im Herzen, herumſtreifte, hörte 
ich aus dem Innern derſelben Orgelton und 


ch Geſang. 


Miet ihr Herren, die Kirche gehörte den 
Sachſen! 


Da ſtand ich, auf denſelben Knoten⸗ 


und lauſchte. Es wurde mir weh und warm 
um's Herz und es kam mir ſo vor, als ob eine 
Stimme mir zurief: „Geh', geh' hinein, dort 
findeſt Du Ruhe und Linderung Deiner Qual. 
Geh', geh' in das Haus des Friedens!“ Und 
ich trat ein. f 

Da ſaßen ſie Alle andächtig, und Frie⸗ 
den ruhte auf allen Geſichtern. In der 
Mitte die Frauen und Mädchen, und an den 
Seiten die Männer und Burſchen. Nur ein 
Weib ſaß einſam unter dem Gewölbe, von 
deſſen Höhe der Orgelton erklang, ganz 
hinten an der Wand; ein kleines vierjähriges 
Mädchen lehnte an ihren Knieen. Beide trugen 
Trauer. f 

Wie ich nun ſo voll Andacht über das, 
was ich hörte, auf meinen Knotenſtock geſtützt 
daſtand, kam plötzlich das kleine Mädchen der 
trauernden einſamen Frau auf mich zugeeilt. 
Der Stock mit den Schnitzereien am unteren 
Ende hatte ſein Wohlgefallen erweckt, und nach 
Kindesart kauerte die Kleine ſich vor mich hin 
und fuhr mit ihren kleinen Händchen über die 
ſeltſamen Zeichen, die den Stock ſchmückten. 
Ein alter Bauer war von ſeinem Sitze aufge⸗ 
ſtanden; neugierig blieb auch er an meiner 
Seite ſtehen und Ta dem Spiele des unſchul⸗ 
digen Kindes zu. Während deſſen war der 
Geſang verſtummt, und der Pfarrer erſchienen; 
er ſtand am Altar und hob ſegnend die Hände 
über die Gemeinde. 

„Der Herr ſegne und behüte euch!“ ſprach 
er in feierlichem Tone, und Alle neigten de⸗ 
müthig das Haupt. Und als er dann mit 
den Worten ſchloß: „Und ſchenke euch Frie⸗ 
den!“ und als dann von dem Chor herab die 
Worte! „Amen! Amen!“ in ergreifenden Tö⸗ 


nen erklangen, ſeht, da ſchlug die arme Fraun 
hinter mir die Hände vor's Geſicht und fing 
bitterlich an zu weinen. Und 1 Kind 


meinen Füßen rief lachend: „Ei! Ei!“ und 
ſpielte mit dem Stocke. 

„Erfleht der Pfarrer auch für mich den 
Frieden des Himmels?“ frug ich zaghaft den 
alten Mann neben mir. 2 

„Auch für Dich, Rumäne, und für die 
arme Frau hier hinter uns!“ gab dieſer mir 
zur Antwort. 

„Weshalb weint ſie ſo bitterlich?“ frug 
ich wieder. 5 

„Nun, Geſell, ſie hat wohl Urſache, zu 
weinen! Vorgeſtern trugen wir ihren Mann, 
den Grenzwächter, zu Grabe. Ein gottvergeſ⸗ 
ſener Schurke hat ihn ermordet; ſein Leichnam 
wurde vor acht Tagen in der Schlucht drüben 
an der Grenze gefunden.“ 5 

Ihr Herren, könnt ihr ermeſſen, was in 
mir vorging? Nein, ihr könnt es nicht! Es 
war mir jo, als ob ſich die Pfeiler, die das 
Kirchengewölbe trugen, entſetzt über meine 
That, ſchüttelten, und der Ton der Orgel 
drang mir in die Ohren wie die Poſaune des 
Weltgerichtes. Wie von bbſen Geiſtern ge⸗ 
hetzt, verließ ich die Kirche. 

„Der Herr gebe euch Frieden!“ hatte der 
Mann am Altar gefleht, aber in meiner Bruſt 
war Aufruhr und Empörung, und der Frieden 
wollte nicht einziehen. Planlos irrte ich um⸗ 
her und befand mich plötzlich an einem Felſen⸗ 
abhang. Hier erwog ich, ob es nicht beſſer 
wäre, durch einen Sturz in die Tiefe mein 
Daſein zu enden. Da fielen mir die Worte des 
1 8 Mannes ein, die dieſer von der 
Kanzel verkündigt und die mein Gemüth fo 
ſehr bewegt hatten. 

„Habe Muth und Kraft, die Schuld zu 
büßen, ſie wird von Dir genommen werden!“ 
Ja, nun ſtand's feſt in mir, ich wollte büßen, 
um den verlorenen Frieden in mir wieder 
zu gewinnen. f 

Wieder wandte ich mich dem Dorfe zu, 


* 


aus dem ich entflohen, und frug nach dem 
Hauſe des Richters. Vor dieſen trat ich hin 
und ſagte kurz: „Herr, ich habe den Grenz⸗ 
wächter erſchlagen. Ich bitte Dich, richte über 
mich, wie's bei euch Brauch und Sitte iſt!“ 

ch wurde von zwei Gendarmen, die am 
Orte weilten, nach der Stadt geſchaſſt. Dort 
ſaßen ſie dann über mich zu Gerichte, die ge⸗ 
ſtrengen Herren, und weil ich mich ſelbſt ge⸗ 
ſtellt hatte und Reue zeigte, ſo entging ich dem 
Strange und wurde nur zu zwanzig Jahren 
Zuchthaus verurtheilt. Aber weil ich ſtill und 
friedlich mich in Alles fügte, wurde mir nicht 
hart begegnet. a 

Da ließ mich eines Tages der Direktor zu 
ſich rufen und ſagte: „Höre, Burſche, Du 
ſcheinſt Reue zu empfinden, und Dein Betragen 
gefällt mir Von heute ab kannſt Du außer⸗ 
halb dieſer Mauern Handlangerdienſte bei den 
Bauten oder ſonſtige Arbeiten verrichten. Was 
Du erübrigſt, will ich Dir ſogleich verwahren, 
und wenn Du dieſes Haus verläſſeſt, ſoll es 
Dir zugute kommen!“ 

Mit einem Häuflein Gefährten, und von 
der Wache begleitet, wurden wir nun zu ver⸗ 
ſchiedenen Arbeiten verwendet. Ich war fleißig, 
blieb beſcheiden und ließ mir nichts zu ſchul⸗ 
den kommen. i 

Die Monate reihten ſich aneinander, und 
die Kerkerluft fing an, meine Haare zu bleichen. 
Dreizehnmal zwölf Monate — ihr Dam 
eine lange Zeit — war ich nun ſchon ewoh⸗ 
ner jenes öden Hauſes. Da wurde ich eines 
Abends zum Direktor gerufen. f 

„Vaſſilie Opriscu, ſprach er zu mir, 
„wiſſe, daß der Kaiſer Ferdinand morgen zum 
Könige von Ungarn gekrönt wird, und aus 
Anlaß dieſer Feſtlichkeit befohlen hat, daß jenen 
Gefangenen der ungariſchen Krone, die ſich 
muſterhaft benommen haben, von morgen ab 

die Freiheit geſchenkt werden ſoll. Du biſt 

dem pfiichtgetrener, rumüthiger 5 

Lannſt morgen frei und ungehindert dieſes 
Haus verlaſſen. Damit Du aber nicht mit 
leeren Händen gehſt, ſo übergebe ich Dir hier 
den Verdienſt, den Du in dieſen langen Jahren 
erworben haſt. Es ſind zweihundertneunund⸗ 
ſiebenzig Gulden.“ 

Und ich weinte und lachte und rief da⸗ 
zwiſchen, hoffend und fürchtend: „Iſt denn auch 
Alles wahr?!“ 

„Zweifle nicht!“ ſagte der Direktor. „Nimm 
Dein Geld und genieße von morgen ab die 
Freiheit.“ 

Den Weg, den ich am andern Morgen 
nahm, könnt ihr errathen. Nach jenem Dörf- 
chen lenkte ich meine Schritte, wo ich die 
trauernde Wittwe und ihr Töchterchen zu fin⸗ 
den hoffte, und als ich gegen Abend die Spitze 
des Kirchthurmes erblickte, wurde ich nach 
langer Zeit wieder fröhlich. Meine Schritte 
beflügelnd, ſtand ich bald an den erſten Häu⸗ 
ſern des Ortes. Hier gewahrte ich, daß Alles 
in großer Aufregung war, und je weiter ich 
in das Innere des Dorfes gelangte, deſto mehr 
häuften ſich die Gruppen der ſchreienden Weiber 
und lärmenden Kinder. Endlich war ich auf 
dem großen freien Platze des Dorfes angelangt. 
Hier wohnte der Richter und zu ihm lenkte 
ich meine Schritte. Aber auch vor deſſen 
Haufe gewahrte ich nun eine Menge Menſchen. 
Es waren Männer und Burſche; auch der 
Richter war unter ihnen. 

„Herr,“ rief ich, demüthig meinen Hut vor 
ihm ziehend, „kennſt Du mich noch?“ 

„Nein, Rumäne, ſprach der ſtattliche 
Mann, deſſen Haare die Zeit gebleicht hatte, 
„ich kenne Dich nicht. Wer biſt Du!“ 

„Vaſſilie nenn' ich mich. Vor dreizehn 
Jahren trat ich vor Dich hin, damals ein 

Mordgeſelle, jetzt ein reumüthig Flehender. 
Des Katſers Huld verdanke ich meine Frei⸗ 


der Richter. 
Stunde, Geſell. Das Töchterchen des Grenz⸗ 
wächters iſt während der Zeit zu einer ſchönen 
Jungfrau erblüht, und dieſe Jungfrau, die 
Freude ihrer Mutter, haben vor einer Stunde 


che und 
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Fart und jetzt komme ich in Frieden zu Dir, 


err, und bitte Dich, 


der armen Frau und 
ihrem Kinde, denen ich 


den Ernährer geraubt, 


meinen dreizehnjährigen Erwerb einzuhändigen 
als ein Zeichen meiner Buße. Hier, nimm 
ihn, Herr, und bringe ihn der armen Frau.“ 


„Ei, jetzt erkenne ich Dich!“ ſprach nun 
„Du kommſt zu einer ſchlimmen 


Schelme geraubt und ſind mit ihr nach der 
Grenze entflohen.“ 
„Was ſagſt Du, Herr!“ ſchrie ich auf. 
„Es iſt ſo! Das Mädchen war im Nach⸗ 


bardorfe geweſen, und auf dem Heimwege über⸗ 
fielen ſie in der Nähe des Steinbruchs vier 
rumäniſche Schurken und ſchleppten ſie mit 


ſich fort. 

„Vier Rumänen, Herr?“ 

„Wie ich Dir ſage. Die alte Radul, die 
gerade vom Markte heimkehrte und ſich hinter 
dem Heiligenbilde am Rande des Eichenwaldes 
verſteckt hielt, hat mit angeſehen, daß einer 
dieſer Schurken, ein lahmer, pockennarbiger 
Schuft, das ſich ſträubende Mädchen ſchlug, 
und die Anderen ſie dann auf eines ihrer 
Pferde hoben und mit ihr fortſprengten, in's 
Gebirge hinein.“ 

„Ein lahmer, pockennarbiger Schuft war 
dabei?“ rief ich triumphirend. „Ihr Männer, 
ich ſchaffe euch das Mädchen zur Stelle! 
Wenn einige von euch mir folgen wollen, jo 
wird die Rettung gelingen. Hier nimm mein 


Geld, Herr, und bringe es der Mutter, bald W 


bringe ich ihr auch das Kind wieder.“ 

hatte der große Zeiger der Thurm⸗ 
uhr des Dorfes auf dem Zifferblatte kaum die 
Länge eines Fuchsſchwanzes zurückgelegt, ſo 
ſaßen ſchon ein D kräftiger Männer — 


ich mit ihnen — auf den langmähnigen Pfer⸗ 


den und ſprengten dem Gebirge entgegen. 

Ein Er Auge konnte deutlich an dem 
Stande des Mondes erkennen, daß es nicht 
mehr ferne von Mitternacht ſein mußte, da 


„Ich komme gerade aus dem Zuchthauſe,“ 


beantwortete ich die Fragen der Schelme. „Ich 
wollte, die Erde verſchlänge die tückiſchen Schur⸗ 
ken, die mich gefangen nahmen. Nun bin ich 
wieder bei euch.“ 

In dieſem Augenblicke fing das arme Mäd⸗ 
chen in ſeiner Ecke bitterlich zu ſchluchzen an, 
und das that mir weh; aber ich ließ mir 
nichts merken. 

„Wen habt ihr denn da?“ frug ich die 
früheren Gefährten lachend. 

„Ei, eine Sachſendirne!“ ſprach der Lahme. 
Dann wandte er ſich nach dem Mädchen und 
rief dieſem zu: „Heule nicht, junges Huhn! 
Statt der groben Wolle, die Deinen Leib be⸗ 
deckt, wird man Dich in kurzer Zeit in Sam⸗ 
met und Seide hüllen. Ich ſag's Dir, der 
habgierige Armenier wird zum Verſchwen⸗ 
der, wenn wir ihm Sachſenwaare bringen. 
Eure blonden Haare und blauen Augen machen 
ihn weich und geſchmeidig, und die Herren in 
Stambul lohnen's ihm mit doppelter Münze.“ 

„Ach Mutter, Mutter, hilf mir doch! 
Laß mich nicht bei dieſen Menſchen! Mutter, 
Mutter!“ ſchrie nun das geängſtigte Mädchen. 

Ich ſag's euch, ihr an: das rührte 
mich ſo gewaltig, daß mein Herz über den 
Verſtand den Sieg davon trug, und ich meine 
Vorſicht ganz vergaß. In der Sachſenſprache 
hatte das Kind ſeine Mutter gerufen, und in 
derſelben Sprache, ſo gut ich mich darin aus⸗ 
drücken konnte, ſuchte ich das Mädchen zu 
tröſten. 

„Weine nicht, mein liebes Kind,“ ſprach 
ich zu der Unglücklichen; „warte nur noch ein 
eilchen, und Du wirſt frei.“ 

Das Mädchen ſah mich zuerſt groß an, 
dann erhob es ſich und ſtürzte mit einem lauten 
Aufſchrei auf mich zu. „Mann, was ſagſt Du! 
Du kommſt von den Meinen geſandt — bringſt 
mir. 


Weiter kam das arme Kind nicht. Wie 


der Blitz ſtürzte der pockennarbige Lahme auf 
die liebliche Jungfrau, riß ſie von meiner 
Seite und rief mir wüthend zu: „Verflucht 
ſeien 8 Feiertage! Was haſt Du mit dem 


ſchimmerte in der Ferne ein Lichtſchein, der Mädchen 


mir Gewißheit gab, daß wir zur Stelle waren. 
Ich ließ Halt machen, damit der Hufſchlag 
unſerer Roſſe nicht unſere Ankunft verrathe. 
Zwei von meinen Begleitern blieben bei den 
Thieren; die anderen folgten mir behutſam, 
die ſchweren Tritte ſorglich dämpfend. Nun 
waren wir an der Behauſung Bradilor's, und 
wüſter Lärm in derſelben verkündigte uns, daß 
die Bewohner daheim jeien. 

„Ihr Männer,“ ſagte ich, „bleibt hier 
draußen ſtehen; ich will erſt erforſchen, was 
die Mädchenräuber mit ihrer Beute angefangen 
haben. Wenn ihr dann das Geſchrei der 
Dohle hört — dies ſei euer Zeichen — dann 
iſt es Zeit, die Schufte zu faſſen.“ Und jo 
trat ich ein. e N 

Noch ehe ich die Strolche begrüßt hatte, 
ſchrie mir Bradilor entgegen: „He, wer biſt Du?“ 

Vier Schelme ſaßen da und vertrieben ſich 


die Zeit mit Würfelſpiel. Es waren Bradilor, 


ſein lahmer Bruder und mein Verführer Toder; 
den Vierten kannte ich nicht. Am Herde ſtand 
die Mutter der beiden Brüder und war mit 
der Zubereitung eines Mahles beſchäftigt. 

Aber ſeht, in einer Ecke ſaß das liebe 
Kind, das einſt durch ſein harmloſes Spiel 
mit der Waffe, die ihm den Vater erſchlagen, 
mein Gemüth ſo erſchüttert hatte. Da ſaß 
ſie und weinte ſtill vor ſich hin. 
„Ei, kennt ihr den alten Genoſſen nicht 
mehr?“ rief ich lachend. „Ich bin's, Vaſſilie 
Opriscu.“ 

„Was, Du Galgenholz, wo warſt Du die 
ganze Zeit und wo kommſt Du her?“ ſchrie 
mich der tückiſche Lahme an. 


Auch Bradilor war aufgeſprungen. 

„Daß die Peſt Deinen Forer mit Ausſatz 
bedecke, Du Hundeſeele!“ ſchrie dieſer. „Was 
ſprichſt Du mit dem Mädchen?“ 

„Schlagt ihn nieder, den Hund!“ brüllte 
der Andere, den ich nicht kannte, und ſtürzte, 
ſein Meſſer ziehend, auf mich zu. 

Glaubt es mir, ihr werthen Herren, mein 
Leben hing damals an einem Faden. Da er⸗ 
dröhnte plötzlich ein wuchtiger Schlag an dem 
Fenſterkreuze, daß es morſch zuſammenbrach, 
und die Fenſterſcheiben in tauſend Splitter und 
mit lautem Getöſe in das Zimmer fielen. 
Gleichzeitig wurde die Thüre aufgeriſſen, und 
die wackeren Männer ſtürzten nun, ohne erſt 
mein Zeichen abgewartet zu haben, durch Thüre 
und Fenſter in das Zimmer, die frechen Mäd⸗ 
chenräuber von zwei Seiten angreifend. Der 
laute Lärm hatte ſie dazu veranlaßt. 

Ehe ich noch Zeit fand, mich von meiner 

Beſtürzung zu 5 8 lagen die vier Räuber 
und das alte Weib an Händen und Füßen 
gefeſſelt auf dem Boden und das geraubte 
Mädchen laut jubelnd in den Armen ſeiner 
Retter. 
Könnt ihr es ermeſſen, ihr Herren, was 
in mir vorging, als Mutter und Kind ſich 
laut ſchluchzend in den Armen lagen, als die 
glückliche Mutter mir die Hände ſchüttelte, und 
ihre Thränen die Mörderhand benetzten? Auch 
der gute alte Richter war zugegen. 

„Herr,“ frug ich dieſen zaghaft, „weiß die 
Frau, wer ich bin?“ 

„Sie weiß es, braver Burſche, und hat 
Dir verziehen,“ ſagte der Richter. Und Alle 


umringten mich und nannten mich einen 
wackeren Burſchen. 

O, o, ihr Herren, ſo wohl, ſo glücklich 
hatte ich mich lange nicht gefühlt! 

Da nahte ein prächtiger Wagen, darin ſaß 
ein vornehmer Herr in Ungartracht. Er ge: 
bot dem Kutſcher zu halten, und erkundigte 
ſich bei den Umſtehenden nach der Urſache des 
großen Jubels. Nun trat der Richter vor und 
erzählte ihm in kurzen Worten den ganzen 
Sachverhalt. 

„Willſt Du in meine Dienſte treten?“ frug 
0 der vornehme Herr und ſah mir feſt in's 

uge. 
„Ja, Herr, ich will!“ war meine Antwort. 
Nun denn, ſo ſetze Dich zu meinem 
er 


Kutſcher. 

Daß Ihr's wißt, der fremde vornehme 
Herr war niemand Anderes, als der Vater 
meines jetzigen Herrn hier. Er hat gut an 
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mir gehandelt. Mag er ſanft ruhen und in 
Frieden! — Doch meine Jahre fordern ihr 
Recht. 
mich entferne.“ 

Der alte Rumäne hatte ſich erhoben und 
ſchickte ſich zum Gehen an. 

„Noch Eines, Alter!“ rief ihm da der Dok⸗ 
ter Hontert nach. „Du haſt vergeſſen, uns 
mitzutheilen, was aus Deiner Rachilla 
wurde.“ 

Der Greis blickte den Juriſten erſt ein 
Weilchen finnend an und entgegnete dann in 
ruhigem Tone: „An dem Tage, als ſie mich 
in's Zuchthaus brachten, machte fie Hochzeit 
mit Ilie Onedor. Ah, es war der ſtattlichſte 
Burſche weit und breit, und tanzen konnte er 
wie Keiner! Zwei Jahre nach der Hochzeit 
lernte er Natza Arbu kennen, und ihre Feuer⸗ 
augen zogen ihn mächtig an; ſie zogen ihn 
über die Grenze und weiter in das Türken⸗ 


Ko 


Erlaubt mir jetzt, ihr Herren, daß ich ſch 


reich hinein. Man ſagt, ſie wären Beide nach 
Bulgarien hin. Rachilla aber heulte und 
rie und raufte ſich das Haar und rief: 
„Wo bleibſt Du, Ilie Onedor? Komm wieder 
zu mir, ich hab' Dich ja ſo lieb!“ Aber 
Onedor kam nicht. 

Wenn Ihr in die Stadt kommt, Herr, ſo 
findet Ihr an der Marktecke ein altes Mütter⸗ 
chen, faſt ſo alt wie ich, das mit gedörrten 
Kukurutzkörnern handelt. Es it Rachilla. — 
Nun gute Nacht, ihr Herren!“ 


Draußen tobte der Sturm, die Dohlen 
kreiſchten und die Wetterfahne auf dem Dache 
drehte ſich ächzend in ihren Angeln. In der 
Ecke des Pferdeſtalles, in ſeinen Schafspelz ge⸗ 
hüllt, lag Vaſſilie Opriscu, und ſein Athem 
ging ruhig, und Friede ruhte auf ſeinen 
Zügen. 


Humoriſtiſches. 
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Der mitleidige Fritz. 
Fritzchen: Ach, Onkel, Du haft ja kürzlich rechtes Malheur gehabt. 
Onkel: Wie ſo denn, Fritzchen? 
Fritzchen: Nun, Papa ſagte neulich, Du wärſt ſo arg auf den 
Kopf gefallen. 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 


dee es Ul — Die Gräfin Eglinton | | 
verlor die Liebe ihres Gemahls, weil ſie ihm ſieben ö 
Töchter und leinen Sohn geboren hatte. Eines Tages 
trat er vor ſie hin und erklärte ihr in rauher Weiſe, 
er werde ſich von ihr ſcheiden laſſen. Ruhig er⸗ 
wiederte ſie ihm, 9 Se nichts dagegen einwenden 
werde, wenn er ihr Alles zurückgebe, was ſie ihm 
einſt zugebracht habe. 

„Es iſt ſelbſtverſtändlich,“ erwiederte er, „daß 
Ihre Mitgift Ihnen bis auf den letzten Schilling 
zugeſtellt wird.“ 

4 85 meine Jugend und Schönheit?” entgeg⸗ 
nete ſie. 

Der Gatte ſtarrte fie einen Moment betroffen an, 
dann ſtürzte er ihr zu Füßen, ſie umſchlingend. „Ver⸗ 
zeihung, Emmy!“ rief er leidenſchaftlich. „Ich war 
wahnſinnig. Verzeihe!“ — Er hat nie mehr von 
Trennung geſprochen. f W. G. 

„Zum Reinigen der Zähne nehme mar eine 
Miſchung von Schmirgel und Oel und ſpüle mit 
Petroleum nach.“ Fürwahr ein überraſchendes Re⸗ 
get, aber es ſteht in einem Lehrbuche der Maſchinen⸗ 
unde und bezieht ſich auf die Zähne — der Kreis⸗ 
ſägen! [R.] 


Auflöſung folgt in Nr. 4. 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 2: 
\ Lern’ im Mißgeſchicke hoffen, dent’ des Sturms bei 
heiterer Zeit. 


ungeahnte Delitatejie. 

Wie das komiſch iſt; das dumme Vieh hat das ganze Jahr die 
vorzügliche Zunge im Maul und hat keinen Begriff davon, wie delikat 
die ſchmeckt! 


Aäthſel. 
I 


Wer feſt in meinem Worte ſitzt, 
Der ſitzet warm und ſehr geſchützt, 
Der iſt, wie man zu ſagen pflegt, 
Gemachter Mann und wohl gehegt. 
Fügſt Du mir vorn ein Zeichen zu, 
Haſt eine Stadt in Holland Du. 

Auflöſung folgt in Nr. 4. Adolf Nagel.] 


II. 
Durch mich geht Vieles ein und aus 
Des Sanften wie des Herben, 
Zum Nutzen wie Verderben 
Ausfecht' ich manchen harten Strauß; 
Recht mich gebrauchen, iſt oft ſchwer, 
Und mich zu halten noch viel mehr. 


Auflöfung folgt in Rr. 4. Adolf Nagel. 


Auflöſung von Nr. 2: 
des Citaten⸗Räthſels: Wem nicht zu rathen ift, dem 
iſt auch nicht zu helfen. 
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